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Die schon lange gehegte Absicht, 
die Arbeitsfelder des Instituts auf
Architektur und Design auszudeh-
nen, hat mit der Herausgabe des
ersten Heftes der Reihe Interview-
Architektur zumindest ansatzweise
einen Anfang genommen.
Schließlich konnten wir endlich den
im Heft 6 angekündigten Internet-
Auftritt des Instituts unter dem
Portal der UNESCO realisieren.

Abschließend können wir darauf
hinweisen, dass der angekündigte
Band Kunst im öffentlichen Raum – 
Kreis Saarlouis im Jahre 2002
erscheinen wird. 
Begünstigt durch die Mittelbereit-
stellung der Saar Toto GmbH 
konnten die Vorbereitungen 
(Erhebung der Objektdaten und
fotografische Dokumentation) 
für die Herausgabe des Bandes 4 
Kreis Merzig-Wadern begonnen
werden.

Jo Enzweiler
Direktor des Instituts für aktuelle
Kunst im Saarland

Saarlouis, im November 2001

Stärker als in den vergangenen
Jahren beschäftigen sich in der
diesjährigen Ausgabe der Mit-
teilungen die Beiträge mit Proble-
men der Kunst im öffentlichen
Raum.

Wir wollen damit – neben der
kontinuierlichen Realisierung 
der Inventarbände zur Kunst 
im öffentlichen Raum – dafür
Sorge tragen, dass die Kunst im
öffentlichen Raum die Aufmerk-
samkeit auf sich lenkt, die ihrer
Bedeutung angemessen ist.

So setzt sich Oranna Dimmig z.B.
anhand einer neu aufgefundenen
Quelle und historischer Fotos mit
dem städtebaulichen Aspekt der
Gedenkstätte von 1947 am Lager
Neue Bremm in Saarbrücken aus-
einander, das im Augenblick durch
die Initiative Neue Bremm zur Neu-
gestaltung des Geländes Bedeu-
tung erlangt.

Ebenso wichtig ist der Beitrag 
von Sabine Graf, der noch einmal
den Untergang der Großskulptur
von Hans Steinbrenner vor dem
Krankenhaus in Püttlingen unter-
sucht, der zum Verlust eines be-
deutenden Beispiels zeitgenössi-
scher Kunst im Saarland geführt
hat.

Neben der fortschreitenden
Sammeltätigkeit für das Archiv 
des Instituts ist es uns gelungen,
weitere wichtige Veröffentlichun-
gen, so u.a. im Zusammenhang 
mit der Vergabe des Sparda-Bank-
Preises erschienene Werkverzeich-
nisse, herauszubringen.

Laboratorium auf dem Ravelin 1 in Saarlouis,
Aufnahme des Saarlouiser Fotografen 
Max Ziegert, vor 1887, Reproduktion einer
Aufnahme aus dem Archiv von Karl Hans
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Jahr anlässlich der regelmäßig er-
scheinenden Berichte des Instituts
für aktuelle Kunst (Mitteilungen)
bekannt geben, dass es gelungen
ist, mit Hilfe der Landesregierung
und der Arbeitsverwaltung die
schon lange angestrebte dauer-
hafte Personalstruktur des Instituts
sicher zu stellen.

Damit hat die Fördergesellschaft 
und natürlich das Institut selbst
eine wesentliche Anerkennung
ihrer Leistung durch die öffentliche
Hand erfahren.

Ich bin sicher, dass dies die Förderer
auch in Zukunft dazu bewegen
wird, die erfolgreiche Arbeit des
Instituts weiterhin zu gewähr-
leisten.

Ein deutliches Signal hierfür ist
u.a., dass die Verantwortlichen 
der Sparda-Bank Südwest eG bei
der diesjährigen Preisverleihung
(die immer ein gesellschaftlicher
Höhepunkt für das Institut ist),
erklärt haben, dass der Preis auch
nach der Fusion der Bank in Zu-
kunft Bestand haben wird.

Die Fördergesellschaft wird be-
mühtsein, die Arbeit des Instituts
in Verbindung mit der Hochschule
der Bildenden Künste Saar zu unter-
stützen, weil sie ein wichtiges Binde-
glied zwischen der künstlerischen
Arbeit, Forschung und Gesellschaft
darstellt.

Hans-Joachim Fontaine
Präsident der Gesellschaft der
Förderer des Instituts für aktuelle
Kunst 
Oberbürgermeister der Kreisstadt
Saarlouis
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Datenbank
Im Archiv des Instituts sind Informa-
tionen (Einladungen, Plakate, Eröff-
nungsreden, Kataloge, Zeitungs-
berichte) über 2 200 Kunstschaffen-
de gesammelt, 1 800 Ausstellungen
sowie 14 000 Zeitungsberichte er-
fasst. 6 300 Dias, Schwarz-Weiß-,
Farb- und Digitalfotos sind im Be-
stand vorhanden. 1 900 Kunstwerke
im öffentlichen Raum sind doku-
mentiert.

Veranstaltungen
15.5.2001

Vergabe des Sparda-Bank-Preises
2000/2001 

23.10.2001
Laboratoriumsgespräch mit 
Prof. Christina Kubisch und 
Rolf Giegold

Ausstellungen
6. Mai bis 8. Juli 2001

Mitarbeit bei der Ausstellung 
Paul Schneider – Aquarelle und
Zeichnungen anlässlich der Ver-
gabe des Albert-Weisgerber Preises
im Museum Sankt Ingbert.

Juli bis November 2001
Christina Kubisch, Rolf Giegold

Stiftungen
Eine Sammlung von Büchern und
Texten zur saarländischen und
grenzüberschreitenden Kultur
stellte Irmengard Peller-Séguy,
langjährige Mitarbeiterin des
Saarländischen Rundfunks, dem
Institut zur Verfügung.
Der Saarlouiser Fotograf Karl Hans
stiftete Fotos und Dokumente.

Kunst im öffentlichen Raum
Für den dritten Band der Publika-
tionsreihe Kunst im öffentlichen
Raum im Saarland, Kreis Saarlouis
sind außer der Bestandsaufnahme
der Werke folgende Themen vor-
gesehen:
– Roland Augustin: Ornament 

ist doch kein Verbrechen! –
Friedensreich Hundertwassers
Architekturentwürfe für den
Solarpark in Dillingen. 

Paul Schneider, Lorenz Dittmann und 
Andrea Fischer bei der Vorbereitung der 
Ausstellung im Museum Sankt Ingbert
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Saarlouis. Umnutzung militärisch
genutzter Flächen und Gebäude
in Saarlouis. 

– Monika Bugs: Kunst aus der
Dillinger Hütte. 

– Oranna Dimmig: Zur Stadt-
entwicklung von Saarlouis. 
Die ehemalige Festungsstadt 
als Bezugsrahmen für die Kunst
im öffentlichen Raum. 

– Gabriele Eickhoff und 
Gerhard Tänzer: Blick auf Berus. 
Eine Ansichts-Karte. 

– Sabine Graf: »Kein Trinkwasser«
– Brunnen als mitunter schwierige
Kunst im öffentlichen Raum am
Beispiel der Brunnen und Brunnen-
anlagen im Kreis Saarlouis.

– Andreas Küker: Zur Wahr-
nehmung der Kunst im öffent-
lichen Raum. Drei Versuche der
Annäherung an die künstlerische
Arbeit von Otto Herbert Hajek
‘Platzartikulation. Zeichen flügelt
im Raum‘. 

– Günter Scharwath: Rückgriff auf
die Geschichte. Erinnerungen an
die Vergangenheit im öffent-
lichen Raum der Stadt und des
Landkreises Saarlouis. 

– Gertrud Schmitt: Moderne
Stahlplastik in Dillingen/Saar:
Zwei Kunstaktionen zu zwei
Stadtjubiläen.

– Georg Skalecki: Denkmalpflege
im Kreis Saarlouis. 

– Gerhard Tänzer: Mit Kunstwerken
dreifach bezeichnet: Die Plastiken
von Max Mertz, Heinz Oliberius
und Oswald Hiery am Max-Planck-
Gymnasium Saarlouis

Führung
25.1.2001

Prof. Bernhard Focht besuchte mit
Studierenden der HTW, Saarbrücken
im Rahmen seines Seminars zur
Kunst im öffentlichen Raum das
Institut. Die Studierenden nutzten
die Archiv-Unterlagen zur Vorbe-
reitung ihrer Referate über Künstler,
die im öffentlichen Raum tätig sind.
Dipl. Ing. Hans-Georg Burkhardt
führte wie schon in den vergange-
nen Jahren durch die Zweigstelle
der Landeszentralbank in Saarlouis. 

Jury-Mitarbeit
10.8.2001

6. Kalender Foto Wettbewerb der
Kreissparkasse Saarlouis für den
Kalender 2002: Thema Brunnen 
im Kreis Saarlouis.
Mit Einverständnis der Kreisspar-
kasse Saarlouis konnten die ein-
gereichten Fotos auch für die
Bestandsaufnahme der Kunstwerke
im öffentlichen Raum im Kreis
Saarlouis ausgewertet werden. 
Die Fotografen Thomas Altmayer,
Gudrun Barth, Wolfgang Birkenbach,
Markus Hawner, Arnold Hector,
Wolfgang Kelm, Axel Kestenbach,
Karin Klesius, Ute Lauer, Gerhard
Meffert, Albert Metzinger, Martin
Poryo, Wolfgang Rosenbauer,
Johannes Ruße, Sabine Saar,
Roland Schäfer, Josef Scheier,
Otwin Schmitt, Franz-Josef
Schrecklinger, Alois Schuhn und
Klaus-Peter Selzer stellen dem
Institut dankenswerterweise ihre
Fotos für die Publikation Kunst 
im öffentlichen Raum Band 3, 
Kreis Saarlouis zur Verfügung.

22.9.2001 
Förderpreis Bosener Mühle

22.11.2001
Robert-Schuman-Kunstpreis

Gespräche
Jochen Selzer (Diakonisches Werk),
Sunhild Euler-Eisenbarth (Landrats-
amt Saarlouis) und Gisela Hert
(Arbeitsamt Saarlouis) haben die
Voraussetzungen geschaffen, dass
ab Mai 2001 Ursula Kallenborn-
Debus und Ilmi Dibrani im Rahmen
einer Strukturanpassungsmaßnahme
(SAM) des Arbeitsamtes je eine halbe
Stelle im Institut für zwei Jahre über-
nehmen konnten.

Gutachten
Für Saarbrücken und Neu-Ulm
erarbeitete das Institut Vorschläge
für die Neuordnung der Arbeits-
weise der Kunstkommission bzw.
Konzepte für Projekte im öffent-
lichen Raum. 

Hans-Georg Burkhardt während der Führung
durch die Zweigstelle der Landeszentralbank
in Saarlouis
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Horst Hübsch
Sabine Graf

Der Mann, der mit einer gewissen
Delikatesse über Tod und Sterben
sprach. Der Mann, der Särge malte
und Kreuze aus Pappe schnitt, der
Schwarz solange über Papier und
Karton strich, bis das Material wie
verbrannt und geschunden sich
auflöste, ist tot. 
Nach kurzer, schwerer Krankheit 
ist er am 1. August diesen Jahres
gestorben.

Als Kind, erzählte Horst Hübsch
einmal, habe er alles gezeichnet,
was ihm in den Sinn kam, »immer
mit dem Wunsch, es besser zu
machen.« Das zeichnende Kind, 
der malende junge Mann, der im
Time Magazine zum ersten Mal
Bilder von Francis Bacon sah und 
ein paar Jahre später nach Paris
trampte, um im Grand Palais eine
Ausstellung mit Werken des Malers
zu sehen. Der Steinbildhauer, der
Altäre und Grabsteine schlug und
dann der Student an der Staatlichen
Werkkunstschule Saarbrücken und
an der Hochschule der Künste Berlin,
erste Erfolge, dann viele Jahre unter-
wegs durch Stipendien in Wiepers-
dorf, Bad Münster-Ebernburg,
Berlin, Worpswede, Lauenburg/Elbe,
Paris, die Zeit des langen Bleibens
Ende der neunziger Jahre in Saar-
brücken als freier Maler, auf einmal
der Tod: Der Maler Horst Hübsch
starb im Alter von 49 Jahren. 

Die Frage nach dem Tod und das 
von dem irischen Schriftsteller 
Samuel Beckett geborgte Wort 
vom »Aufs Neue scheitern, besser
scheitern« als Maß des Lebens
hatten ihn früh bestimmt. Beides
nicht als Ausdruck der Resignation,
sondern stets, der Düsternis man-
cher Werke der späten achtziger
und neunziger Jahre entgegen
gesetzt, als Behauptung der Be-
wegung, des Lebens, das trotz 
allem in diesen schwarzen Tiefen
und hinter diesen schorfigen, zer-
fledderten Papier- und Pappschich-
ten lag. 
Da glühte das Restlicht, fahles Gelb
oder verwaschenes Rot herauf. 
Der Schnitt in die Leinwand war nur
ein scheinbarer Akt der Zerstörung. 
Er holte auch das Leben hinter der
düsteren Oberfläche herauf. Das von
Horst Hübsch oft als Motiv erwählte
Kreuz war ihm stets, wie er betonte,

die Begegnung zweier bewegter
Linien, aber auch der Schnittpunkt
zwischen Leben und Tod. Tod, Eros,
Mystik, seine Themen in der Malerei,
über die er gerne und oft sprach: 
Ein beredter, wortgewandter Zeit-
genosse, der als Junge, wie er ein-
mal erzählte, oft danach fragte, was
nach dem Tod komme. Sein Lieb-
lingsthema beim Diskutieren sei das
gewesen, schloss er im Gespräch
diese Erinnerung ab. 

Was dahinter liegt, dieses brennen-
de Interesse mag die Hand des
Malers geführt haben. Unerbittlich,
unermüdlich in Bewegung, wild
und pastos in den frühen achtziger
Jahren in seiner dem Informel ver-
wandten Malerei und ebenso
intensiv in der darauf folgenden
Werkphase seiner düster-schwarz-
en Leinwand- und Papierarbeiten.
Immer getrieben, wie es schien,
von dem Verlangen herauszufinden,
was unter der Oberfläche steckt.
Das Leben schien ihm dort um so
konzentrierter zu sein, wo es zerfällt.
In kleineren Formaten der letzten
Jahre war aus diesen Tiefen, den
Spalten im Dunkel wieder Leben
und Bewegung gekommen. 
Wie es wohl weiter gegangen wäre?
Nichts ist gewiss. Am wenigsten das
Leben. »Die größte Torheit ist, anzu-
nehmen, dass wir auf festem Grund
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gehen. Sobald die Geschichte sich
meldet, überzeugen wir uns vom
Gegenteil…«, schrieb der von 
Horst Hübsch geschätzte und gern
zitierte Kulturpessimist Emile Cioran.
Der Maler hatte es auf seine Weise
verstanden: Er hat den festen Grund
bewegt. Um zu sehen, was dahinter
ist. Möge er es gefunden haben.
Doch gewiss ist nichts, Horst Hübsch
wird, muss es gewusst haben. 
Von dieser einzigen Gewissheit
spricht auch Cioran: »Unsere Schritte
schienen am Boden festzukleben,
und wir entdecken plötzlich, dass es
nichts gibt, das mit Boden Ähnlich-
keit hat, dass es auch nichts gibt,
das mit Schritten Ähnlichkeit hat.«
Wir müssen lernen zu scheitern.

Horst Hübsch, Vor dem Ende oder die Last
der Vergangenheit, 2000
Mischtechnik auf Leinwand, 110 x 92 cm 
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Heinz Oliberius
Sabine Graf 

Es ist, als ob es immer noch dieser
Tag im Januar 1998 wäre. Der
Brunnen in Dillingen-Diefflen ist
leer. Das Wasser schweigt, das in
der warmen Jahreszeit aus den
Öffnungen sprudelt, fließt und
plätschert und dabei den Weg 
des flüssigen Stahls beschreibt, 
den Heinz Oliberius in seinem
Brunnen eingedenk der Hütten-
und Bergbautradition des Ortes 
hier in ein Bild brachte.

»War das eine Arbeit«, rief 
Heinz Oliberius und es schien,
als ob ihn das immer noch wunder-
te. Es war ein kalter Tag, mehrere
Grad unter Null, als er vor ein paar
Jahren auf dem Rand seines Brun-
nens in Dillingen-Diefflen stand und
ihm der Moment der Entstehung
des Brunnens, das Kraft fordernde
Schlagen des braunroten Granits in
den Sinn kam, aus dessen roher
ungestalteter Form er eine Skulptur
schuf, die ihm entsprach: Barock,
wuchtig, mitunter schroff, aber
auch aufgeladen mit der Anstren-
gung, die sie den Künstler kostete.
Es war ein Brunnen, der in seiner
barocken Wucht seine Handschrift
als Bildhauer ebenso großmächtig
vorstellte wie ein ähnliches Modell
im Innenhof des Verwaltungs-
gebäude der VSE in Saarbrücken. 

Die gewaltige Höhe, die große Fülle,
das Spiel mit Kanten und Rundun-
gen, das kennzeichnete das Werk
von Heinz Oliberius, der 1937 im
böhmischen Teplitz/Schonau
geboren wurde und seit 1967 als
freischaffender Bildhauer im Saar-
land lebte. Heinz Oliberius, der 
dem Saarländischen Künstlerbund
angehörte und dessen Steine 
an der Straße der Skulpturen bei 
St. Wendel wie auch am St. Johan-
ner Markt durch seine Mitwirkung
am dort 1978 statthabenden Stein-
bildhauersymposion ihren Platz
fanden, betonte stets den hand-

Heinz Oliberius während des 
Laboratoriumsgesprächs 1994

8

werklichen Bezug. Er wollte in
seinem Werk die Mühe nicht ver-
gessen machen. Man sollte sie
zwischen all dem Perfekten zu-
mindest ahnen. Dafür war er 
zu stolz auf sein Handwerk. 

Der gelernte Steinmetz und
Ornamenthauer hatte von 1959 
bis 1965 an der Frankfurter Städel-
Schule Bildhauerei studiert. 
Harte Worte hatte er daher not-
wendig für alle bildhauerischen
Entwürfe, die davon Abstand
nahmen und dem Konzept vor 
der plastischen Gestaltung den
Vorzug gaben. Dann konnte er
schimpfen – mit der gleichen
Wucht, mit der er seine Steine
schlug. Aber auch das gehörte 
zu seiner Persönlichkeit. Denn so
Raum greifend seine Arbeiten
waren, so mussten sie auch ihren
Standpunkt erst einmal behaupten.
Kühne Architekturvisionen zeichne-
te Heinz Oliberius mitunter auf oder
schlug sie als Reliefe aus Metall. 

Entwickelt hatte er sie, wie seine
Aquarelle zeigten, aus der Figur 
und der Kombination mit anderen
Figuren. Verlängerte Gliedmaßen
und verschobene Proportionen
führten in der Abstraktion weiter in

seine zeichnerischen Entwürfe
fantastischer Landschaftsarchitek-
turen und wieder zu seinen Skulp-
turen: »Ich sehe meine Arbeiten
auch im Zusammenhang mit
visionärer Architektur. Man könnte
sie auch bauen, erleben, in einer
anderen Dimension«, notierte 
er 1984 über seine plastischen
Arbeiten. Am Ende gelang es ihm,
seine Zeichnungen ohne den Um-
weg über das Papier in Stein in den
Raum zu bringen, als er im letzten
Jahr im Alten Schloss Dillingen
Kleinplastiken zeigte. Auf Marmor-
platten hatte er stets zwei Figuren
einander räumlich zugeordnet und
seine Architekturentwürfe hand-
greiflich vorgestellt. Das geschah 
in einer außerordentlich klaren
Formensprache, die den barocken,
ornamenthaften Ausdruck seiner
Werke aufs Schönste konzentrierte.
Es wurde zu seinem Alterswerk.

Am 31. August ist der in Saal bei 
St. Wendel lebende Bildhauer 
Heinz Oliberius mit 64 Jahren nach
schwerer Krankheit gestorben. 
Was bleibt, sind die Steine, die er
hinterließ. Ihre Kraft trägt die
Erinnerung an ihn fort.

Heinz Oliberius beim Aufbau seiner
Ausstellung im Laboratorium 1994
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Nachruf Gerhard Freese
Marlen Dittmann

Am 22. September starb nach
schwerer Krankheit der Architekt
Gerhard Freese. 

Gerhard Freese wurde 1923 in
Hamburg geboren und seine Liebe
zu dieser seiner Vaterstadt ging
auch in der Fremde nie verloren. 
Im 2. Weltkrieg mehrfach verwun-
det, begann er 1948 ein Architek-
tur-Studium in Karlsruhe und schloss
es vier Jahre später mit dem Diplom
bei Egon Eiermann ab. Dessen
strenge Architekturauffassung hat
ihn zeitlebens begleitet und charak-
terisiert Freeses Saarbrücker Bau-
ten, die er seit 1953 zunächst im
Büro Weber, dann ab 1962 im
eigenen Büro entwarf und aus-
führte. Das Haus der Arbeit, heute
Haus der Gesundheit entstand
unter seiner Projektleitung 1956
noch im Büro Weber. 
Bei einer Sanierung wurde die leicht
und zart wirkende Fassadengliede-
rung in Form und Proportionen -
leider verändert. 
In den 60er und 70er Jahren baute
er dann den Zollbahnhof Goldene
Bremm, mehrere Wohnhäuser und
das Gymnasium am Rotenbühl aus
Betonfertigteilen, die man in einer
eigens errichteten Produktions-
stätte vor Ort herstellte. Die wohl-
abgewogenen Proportionen des
streng rechteckigen Baus ergeben
sich aus dem Raster des überall
sichtbaren Stützensystems. Das
Gleichmaß der Fassaden durch-
bricht ein verglaster, überhöhter
Mittelbau mit einem aufwendig
gefalteten Dach, heute, gegen
seine Intention, von einer häss-
lichen, schwarzen Mütze bedeckt.
Darunter verbirgt sich eine licht-
durchflutete dreigeschossige Halle
mit umlaufenden Galerien. Sie ver-
leiht dem Bau Unverwechselbarkeit
und Prägnanz. 

Von seiner Vorliebe für Stahlbeton
und einer Architektur, die sowohl
im Grund- als auch im Aufriss auf
geometrischer Ordnung gründet,
wollte sich Freese nie trennen. 
Dies machte ihn zu einem gesuch-
ten Architekten für den Industrie-
bau. Vorfertigung von Bauten
unter industriellen Bedingungen
sollte künftig seine Architektur
bestimmen und mehrfach konnte
er nachweisen, dass mit Stahlbeton-

fertigteilen schneller, kostengünsti-
ger und präziser als mit Stahl zu
konstruieren war. Firmengebäude
in Neunkirchen oder Gersheim
legen davon Zeugnis ab. Das
Arbeitsamt in Neunkirchen erhält
seine lebendige Struktur aus außen
vorgestellten Stahlbetonstützen.
Das Stahlwerk in Augustfehn,
Ostfriesland konstruierte er aller-
dings aus Stahl und die Saar-
brücker BMW-Niederlassung
wegen ihrer geringen Größe in
Ortbeton. Doch die transparente
Fassade unterliegt wieder einem
einheitlichen Raster und erhält
Zäsur durch die Rundung. 
Freeses Bauten zeichnen sich alle
durch eine ruhige klare Gliederung
aus, die immer auf einen funktio-
nal begründeten, aber ästhetisch
überhöhten Kulminationspunkt
zuläuft.

Viele saarländische Architekten
finden ihr Tätigkeitsfeld ausschließ-
lich in der Region. Nicht so Gerhard
Freese. In Saargemünd entstand
das Betriebsgebäude der Firma
Hazemag, in Luxemburg wurden
die Hochbauten des Stauwerks
Remich errichtet, in Brasilien war
sein Büro an der Flughafenerweite-
rung Rio de Janeiro und einer
Krankenhauserweiterung in 
Sao Paulo beteiligt. Mit dem
Masterplan für das Leisure-Center
im Norden Jordaniens fand sein
Interesse auch an städtebaulichen
Problemen erneut ein Aufgaben-
feld, nachdem er bereits von 
1962-1989 das Industriegebiet in
Sulzbach-Neuweiler entwickelt und
ausgebaut hatte. 
Den dort ansässigen Firmen Pebra,
Hydac, Loth oder Hermetic errich-

tete Freese Betriebsgebäude, die
nicht nur ökonomisch und kon-
struktiv zweckmäßig sind, sondern
in ihrer Proportionierung, ihrer
Maßstäblichkeit, ihrer Material-
verarbeitung beweisen, dass auch
reine Industriebauten ästhetische
Aussagekraft besitzen können.

Gerhard Freese engagierte sich 
im Werkbund wie im BDA, war
Mitglied im Freundeskreis der
Universität und dem der Musik-
hochschule, alles Zeichen seiner
vielfältigen Interessen und seiner
sozialen Einstellung. 
Seine Kompetenz und herzliche
Verbindlichkeit wird uns fehlen.

Saarbrücken, Gymnasium am Rotenbühl,
erbaut von 1961 bis 1965
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Am 15. Mai 2001 wurde im
Laboratorium zum dritten Mal der
Sparda-Bank-Preis für besondere
Leistungen der Kunst im öffent-
lichen Raum verliehen.
Die Preisträger Bernhard Focht,
Werner Bauer und Paul Schneider
wurden für den Bau und für die
künstlerische Gestaltung des
Wirtschaftswissenschaftlichen
Gymnasiums in Saarbrücken vom
Vorstandsvorsitzenden der Sparda-
Bank Südwest eG, Ilmar Schichtel
geehrt.
Die Laudatio, deren Wortlaut wir
im Folgenden wiedergeben, hielt
Marlen Dittmann.

Liebe Preisträger, 
meine Damen und Herren
Skulptur, Bauplastik und Wand-
malereien waren über Jahrhunderte
hinweg integraler Bestandteil der
Architektur, mit ihr zu einer Einheit
gefügt. Malerei und Plastik erhöh-
ten Rang und Wirkung eines Ge-
bäudes. Aus ihrem untrennbaren
Verbund entstanden bedeutende
Gesamtkunstwerke. Die seit 1919
im Bauhaus vereinigten Künstler
und Architekten dagegen strebten
nach neuen formalen und inhalt-
lichen Bezügen zwischen Kunst
und Architektur. Die Kunst sollte
ihre Wirkung jetzt im Zusammen-
hang mit Architektur entfalten,
nicht als dieser zugehörig. 
Aber nur selten gelangen befriedi-
gende Ergebnisse. In den 60er
Jahren kritisierte Siegfried Giedion:
»der gewöhnliche Architekt weiß
meist nicht, wie Volumen in den
Raum gestellt werden sollen und
noch weniger versteht er sie so 
zu modellieren, dass sie zu Bezie-
hungswerten werden. Bildhauer
andererseits haben die Sensibilität
entwickelt. Was fehlt, ist die Brücke
zwischen Bildhauer und Architekt.
Gewöhnlich wird der Künstler erst
hinzugezogen, wenn der Architekt
in seinem Bau alles festgelegt hat
und dem Künstler ein Platz ange-
wiesen wird, den er dekorieren
soll.« Auf Bernhard Focht nun trifft
diese Kritik nicht zu. Wie nur wenige
andere Architekten bezieht er in-
tensiv und erfolgreich die Kunst am
Bau in seine Projekte ein, beteiligt
die Künstler auch am architektoni-
schen Entwicklungsprozess. 
Aus der engen Zusammenarbeit
mit bildenden Künstlern gewinnt
seine Architektur eine umfassendere
ästhetische Dimension. 

Für ein solch gelungenes Werk, 
das Wirtschaftswissenschaftliche
Gymnasium in Saarbrücken, ehren
wir hier heute den Architekten
Bernhard Focht und die Künstler
Werner Bauer und Paul Schneider. 

Ich möchte das Wirtschaftswissen-
schaftliche Gymnasium zunächst
ein wenig beschreiben. 
Ein stringentes Grundrisskonzept
kennzeichnet die Anlage. Zwei
Bauteile, langgestreckt der eine,
annähernd quadratisch der andere
sind durch eine lichtdurchflutete
Halle – Foyer, Aula, Pausenaufent-
halt – verbunden und begrenzen
einen Pausenhof. An der Rhythmik
der Fassadengliederung ist die Kon-
struktion ablesbar. Die schmuck-
losen Wände erhalten ihre architek-
tonische Wirkung aus der formalen
Gliederung und der sorgfältigen
Materialauswahl. Das Architektur-
quadrat nun umspannen die beiden
Künstler mit einer auf die vier
Himmelsrichtungen orientierten
sichtbar-unsichtbaren Quadrat-
wendel, die sich dem Baukörper
nähert, sich entfernt, die Halle
durchstößt. Fixpunkte, gepflasterte
Kreise auf dem Boden, markieren
die vier Ecken der Quadratspirale,
sind der Ort für Schneiders Steine.
Die Figur beginnt mit einem roten
Steinrand, läuft zu einem in vier
ungleiche Quadrate geteilten
liegenden Stein, dessen tiefe
Teilungsfugen die Linienführung
der Quadratspirale aufnehmen. 
Sie weisen zurück auf die vorherige
Ecke, voraus auf die nächste und
über den Kreis hinaus in die Um-
gebung. Die Quadratwendel ge-
winnt an Höhe, denn es folgt ein
Treppenstein mit Neunersymbol, aus
der quadratischen Grundrissfigur
wird die Spirale. Treppensteine und
die quadratische Teilung im Vierer-,
Fünfer- oder Neunerrhythmus sind
im Werk Paul Schneiders immer
wiederkehrende Konstellationen,
wie auch die Sonnensteine. Ein
solcher erhebt sich im inneren
Winkel des Hofes. Der Strahl des

Mittagslichtes fällt hindurch, deutet
die Nord-Südlinie an und kreuzt
den letzten Fixpunkt im Zentrum.
Hier am Halleneingang nun beginnt 
Werner Bauers Arbeit. Er macht die
Wendel mit einer roten Acryl-Linie
auf dem Boden sichtbar, führt sie
über Fußboden und Treppenstufen
hinweg bis zum oberen Podest, wo
sie abrupt endet und als gedachte
Linie sich auf den Boden senkt.
Unter der Decke zeichnet ein Licht-
stab, eine rote Neonröhre, die
Nord-Südachse nach, steigt lang-
sam an, verknotet sich lose, wird
zunehmend blasser und verschwin-
det in der Decke. Den Aufstieg in
den Himmel muss sich der Betrach-
ter in der Vorstellung konstruieren.
Die sichtbar-unsichtbare Grenze,
von der Kunst gezogen, weist hin-
aus auf kosmische Dimensionen
und stellt das Bauwerk in einen
Zusammenhang, den die Architek-
tur allein nicht leisten kann. Sich in
den Umraum der Architektur zu
begeben, wird damit zum Beginn
einer sinnlichen Wahrnehmung, die
über das bloß ästhetische Erfahren
weit hinausgeht. Und damit er-
reichen Bau und Kunst am Bau hier
einen ganz eigenen Rang.

Ich beginne mit dem Architekten
des Hauses.
Bernhard Focht, 1939 in Regens-
burg geboren, verbrachte in der
Umgebung der dortigen Dombau-
hütte entscheidende frühe Kind-
heitsjahre. Vom zehnten Lebensjahr
an wuchs er dann aber in Saarlouis
auf und erlebte den Wiederaufbau
der zerstörten Stadt, den sein Vater
maßgebend begleitete. Nach
Studienjahren an der Münchner
Technischen Hochschule kehrte er
ins Saarland zurück, um sich dann
1971 als freier Architekt hier selbst-
ständig zu machen. Von Beginn an
arbeitet er im Team mit einer Reihe
von Mitarbeitern und Partnern. 
Seit 1980 hat er auch eine Professur
für Entwerfen und Gebäudelehre
an der Hochschule für Technik und
Wirtschaft des Saarlandes inne. 

Sp
ar

d
a-

B
an

k-
Pr

ei
s 

20
00

/2
00

1

0381.ifak.bro.mi9.q10  05.02.2002  13:12 Uhr  Seite 10



Die weitaus meisten Aufträge
Fochts gingen aus gewonnenen
Wettbewerben hervor. Es sind
Schulen, – die Kaufmännische
Berufsbildungsschule in Brebach
oder das Schulzentrum im Rast-
bachtal mit dem WWG –, Wohn-
anlagen in der Saarbrücker Moltke-
straße, am St. Johanner Markt oder
am Krenzelsberg und viele mehr,
die Spielbank in Nennig, die Euro-
päische Rechtsakademie und
Landeszentralbank in Trier, der
Gebäudekomplex der UKV mit dem
wandernden Sonnenschirm oder
das IDS Scheer Gebäude auf dem
SITZ-Gelände. Die Völklinger Klär-
anlage fasst unterschiedlichste
Funktionseinheiten in einem Rund-
bau zusammen, die Bank am Saar-
brücker Hauptbahnhof beruht auf
einer neuartigen Konstruktions-
methode. Damit sind nur einige, –
die wichtigsten Bauten – genannt.
Für Bernhard Focht sind Kunst und
Architektur nicht zu trennen, – und
genauso gehören für ihn Städtebau
und Architektur zusammen. Der
Respekt vor der Umwelt, die Ein-
ordnung in Topographie und
städtebauliche Gegebenheiten, die
Berücksichtigung auch denkmal-
schützerischer und ökologischer
Auflagen führen zu prägnanten und
aussagekräftigen Baukomplexen. 

So wurden die Gebäude der UKV
zur corporate identity der Firma
oder die Wohnbauten in der Saar-
brücker Moltkestraße zu einem
Merkzeichen des Viertels. 
In seinen Bauten hat er alle
wesentlichen innovativen techni-
schen und konstruktiven, auch
ökologischen Strömungen auf-
genommen. Die unverwechselbare
Atmosphäre gewinnen sie wesent-
lich auch aus ihren Raumqualitäten.
In ihrer funktionalen und gestalteri-
schen Logik, ihrer Ordnung und
Strenge sind Fochts Bauten modern,
aber durchaus nicht modisch. Die
Errungenschaften der modernen
Architektur – der fließende Grund-
riss, die Sichtbarkeit des Konstruk-

tionsprinzips, die Bautransparenz –
sind vorbildlich umgesetzt und
bestimmen die Formensprache. 
Die immer wohlproportionierte
Fassadengliederung – rhythmisch
oder seriell, transparent oder ge-
schlossen gestaltet –, resultiert aus
den Bedingungen innovativer Bau-
methoden und der verwendeten
Materialien: Beton, Mauerwerk,
Stahl, Holz, Aluminium und Glas.
Gerade die Vielfalt der Anwen-
dungsmöglichkeiten von Glas ist in
Fochts Architektur abzulesen. Sein
eigenes Wohnhaus ist ein Glasbau,
die Fassaden der UKV-Versicherung
oder der Bank am Bahnhof sind aus
Glas, der Turm der Spielbank in
Nennig trägt eine gläserne Haube,
dort sind auch Wände mit Glas ver-
kleidet. Das Gebäude des Science
Parks erhält noch eine vorgestellte
gläserne Spitze. Glas nutzt er auch
für Fahrstühle und Treppenstufen.
Mit Hilfe von Glas erreicht er Trans-
parenz oder lichtdurchflutete
Abgeschiedenheit, weitet er Räume,
verbindet Innen und Außen und
huldigt damit auf seine Art dem
Licht. 

Vor 25 Jahren haben Bernhard
Focht und Werner Bauer zum
ersten Mal zusammengearbeitet.
Für beide war das evangelische
Gemeindezentrum in Saarlouis
Steinrausch ein wichtiges Frühwerk.
Weder die multifunktionale, sich
um einen kleinen Innenhof grup-
pierende Architektur, noch die von
Werner Bauer geschaffene Decken-
gestaltung und der umlaufende
Fries in den Kirchenräumen, auch
nicht die äußere Wandgestaltung
haben an Aussagekraft verloren.
An diesem 1976 entstandenen
Werk lässt sich ein Grundzug der
künstlerischen Bestrebungen von
Werner Bauer ablesen: die Darstel-
lung von Bewegung. Er verwendet
geometrische Elemente, die sich in
einem bestimmten Rhythmus wie-
derholen und zu ständig neuen
Bildern sich zusammenfügen. 
Im Frühwerk ausgelöst durch die

Bewegung des Betrachters, über-
nimmt in späteren Arbeiten diese
Aufgabe ein eingebauter Motor
und in den seit 1981 entstandenen
Lichtskulpturen das künstliche Licht. 

Werner Bauer, 1934 in Völklingen
geboren, ist, wie er selber sagt,
über viele Irr- und Umwege zur
Kunst gekommen. Er ist Autodidakt
und schuf seit 1968 der konkreten
Kunst zuzurechnende Objekte.
Waren sie anfangs noch aus
weißen oder farbig gefassten seriell
hergestellten Holzteilen gestaltet,
wie in Saarlouis Steinrausch, nutzte
er ab 1973 immer stärker die
neuen Materialien, zunächst
Plexiglas. 1981 entdeckte er die
Fähigkeiten von Silikon als Licht-
träger, jetzt wird Lichtkunst sein
großes künstlerisches Thema. Seit
1989 verwendet er farblose Acryl-
folien, die das Licht aufnehmen
und gesammelt an den Schnitt-
kanten abgeben. Er nimmt künst-
liches Licht und neue Materialien 
in Dienst, um mit ihnen nach einem
genau kalkulierten technischen
Verfahren neue, eigenständige
künstlerische Wirkungen zu erzielen.
In seinen Objekten akzentuiert das
Licht die lineare Prägnanz seiner
geometrischen Grundstrukturen.
Aber das künstliche Licht wird auch
umgewandelt in selbstleuchtendes,
aufglühendes, farbaussendendes
Licht, in sich verdunkelndes, ver-
löschendes, schattenwerfendes.
Künstliches Licht erscheint nicht
mehr als künstliches, sondern, wie
Lorenz Dittmann formuliert, »als
ein anderes, als ein fremdes Licht,
das auch Qualitäten naturhaften
kosmischen Lichtes annehmen
kann.« Diese Aussagen, bezogen
auf die autonomen künstlerischen
Objekte Werner Bauers gelten in
ähnlicher Form aber auch für seine
in den letzten Jahren entstandene
Kunst im öffentlichen Raum. Es
sind Lichtskulpturen, strukturierte
Lichtspiele, in denen sich die geo-
metrischen Grundfiguren wie
gerade oder geschwungene Linien,
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Kreise oder Quadrate rhythmisch
wiederholen, sich überlagern, sich
zu neuen Figurengruppen zusam-
menfügen, sich vom Betrachter
entfernen, im Unendlichen ver-
schwinden und sich ihm wieder
nähern. 
In der ständigen Bewegung und
Gegenbewegung erscheinen außer-
gewöhnliche Lichtspiele. Sie lösen
beim Betrachter Irritationen aus und
rufen ästhetische ja bisweilen gleich-
sam metaphysische Empfindungen
hervor. Ich erinnere nur an die Licht-
stele in der Musikhochschule 1992,
an die hängende Lichtplastik im
Treppenhaus des Verwaltungs-
gebäudes der Uni Homburg 1999
entstanden, an das Licht-Demon-
strationsobjekt im Verwaltungsbau
der Stadtwerke Völklingen aus dem
gleichen Jahr, einem von Bernhard
Focht errichteten Bau. Die Kunst
Werner Bauers zog hier allerdings
erst Jahre später ein.
Es sind mit Ausnahme der Lichtstele
vor der Sparkasse in Saarbrücken
Arbeiten für den Innenraum wie
auch die Lichtwand im Kranken-
haus St. Ingbert 1998 oder die
interne Verbindungstreppe in der
Landeszentralbank. Hier wurde die
Kunst zu einem integralen Bestand-
teil der Architektur, die dabei not-
wendige Lösung technischer Pro-
bleme war ohne Vorbild. In einem
Brief schreibt Werner Bauer zu
seinen Arbeiten: »Sie erzeugen
beim Betrachter Verwirrung, viel-
leicht Erstaunen. Denn die so ent-
standenen Bilder scheinen den
Gesetzen der Wahrscheinlichkeit 
zu widersprechen, sie zeigen un-
mögliche Konstellationen, Nicht-
nachvollziehbares. Leben wir nicht
in vergleichbaren Zeiten?« 
So gewinnt das Werk Werner Bauers
aus Irritationen und Virtualität
jenseits aller ästhetischen und
metaphysischen Bindungen auch
Aktualität.
Ein Frühwerk verbindet auch 
Paul Schneider mit dem Architekten
Bernhard Focht. Eine 2,50 m hohe
rot-blaue Stahlplastik von 1969

steht unübersehbar eindrucksvoll
im Garten von Bernhard Fochts
Wohnhaus am Rande eines
Wasserbeckens. Sie sendet ihre
Reflexe aus, spiegelt sich im
Wasser, in den großen Glaswänden
des Hauses, strahlt ab auf Wände
und Decken, ist ständig präsent. 
In diesem, nicht für einen bestimm-
ten Ort geschaffenen, autonomen
Kunstwerk wird dennoch, durch
die Aufstellung an gerade diesem
Ort, ein Grundzug des Schneider-
schen Oeuvres sichtbar: die Begeg-
nung von Kunst und Natur. Sie
findet ihren Ausdruck auf zweierlei
Weisen: in der engen Verflechtung
gebauter Stadträume oder aber in
Naturräumen, wie hier im Garten
von Bernhard Focht, im Wirtschafts-
wissenschaftlichen Gymnasium
oder in den Steinen auf dem
Bietzer Berg, um nur einzelne 
aus je verschiedenen Werkgruppen
zu nennen. Die Begegnung von
Kunst und Natur gewinnt Gestalt
aber auch im Stein selber. Denn
Paul Schneider bearbeitet oft nur
Teile des Steines, belässt andere
unbearbeitet in ihrer natürlichen
Würde und Schönheit. Er respek-
tiert ihren Eigenwert, und er kennt
und liebt auch die geheimnisvolle
Kostbarkeit eines Steines, die sich
hinter der äußeren Schale verbirgt,
sein Inneres. Wenn er den Stein
glättet oder poliert, kommt die
innere, oft edelsteinhaft aufglän-
zende Farbe zur Erscheinung.
Wenn er dem Stein eine stereo-
metrische Form gibt, sei es als
Kubus, Zylinder, Viertelkugel,
nimmt das Innere Gestalt an. 
Wenn er den Stein auf das Licht 
der Sonne öffnet, ihn aushöhlt, 
so offenbart er damit auch das
Geheimnis seines Inneren. 
Paul Schneider hat mit Holz be-
gonnen, dann Stahlplastiken ge-
schaffen und ab 1971 wird der
Stein zum Träger seiner Kunst. 
Auf internationalen Steinbildhauer-
Symposien, an denen er sich über
Jahrzehnte hinweg immer wieder
beteiligt, begleitet von seiner 

Frau Li, entstehen eine Reihe beein-
druckender Steine, 1972 in Rom
der erste Sonnenstein. Die Arbeit in
der Gemeinschaft, das Dialogische,
der wortlose Austausch faszinieren
ihn noch heute und dafür nimmt er
körperliche Strapazen und andere
Widrigkeiten in Kauf. 
Im Dreiländereck Deutschland,
Frankreich, Luxemburg entstanden
die Steine an der Grenze. Im
Außenraum der Spielbank Schloss
Berg stellte Paul Schneider 1993
eine weiß-gelbe Granitskulptur,
den Sonnen-Mondstein auf. 
Seine Kunst tritt damit erneut in ei-
nen Dialog mit der Architektur
Bernhard Fochts. Seiner Heimat-
gemeinde Bietzen schenkte er nicht
nur den Sonnen-Lerchen-Hexen-
stein, der sich auf der Höhe des
Bietzerberges dem Licht im Ablauf
der Tages- und Jahreszeiten preis-
gibt. Auch der Dunkelheit, dem
Gegenpol des Lichts, widmete 
Paul Schneider eine Reihe von
Steinen. Und in kultische Dimen-
sionen führen Schneiders Stufen-
steine. Im übrigen verweise ich auf
die kürzlich eröffnete Ausstellung 
von Skulpturen, Aquarellen und
Zeichnungen Paul Schneiders in 
St. Ingbert, eine wunderbare
Gelegenheit, sich erneut in den
Bann seiner Arbeiten zu begeben.
Paul Schneiders Arbeiten für den
öffentlichen Raum, gebildet aus
Steingruppen unterschiedlichen
Formats, sind immer betretbar und
fordern den Betrachter auf, sich 
in den kompositionellen Zusam-
menhang einzustellen. Damit sind
Bauten und Menschen eingefügt in
ein Netz von räumlichen und zeit-
lichen, geistigen und natürlichen,
ja kosmischen Beziehungen. 
Werner Bauer zeigt in den schein-
bar so außergewöhnlichen Erschei-
nungen seiner Kunst die Vielfalt 
des Sichtbaren, die Vielfalt des
Wirklichen. 
Bernhard Focht gibt mit seiner stren-
gen rationalen Architektur, den
Künstlern die Gelegenheit, sich auch
hier mit ihrem Werk zu entfalten.
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Das »Denkmal zur Erinnerung
an das Konzentrationslager
Neue Bremm in Saarbrücken«
von André Sive 1947
Oranna Dimmig

Im ersten Band der vom Institut 
für aktuelle Kunst im Saarland
herausgegebenen Dokumen-
tationsreihe zur Kunst im öffent-
lichen Raum nach 1945 musste 
das zur Saarbrücker »KZ-Gedenk-
stätte Neue Bremm« gehörende
Denkmal – als Obelisk beschrieben
– in die Reihe der Kunstwerke ein-
geordnet werden, deren Urheber
nicht zu ermitteln war. 1)

Zu Recht wurde in einer Rezension
des Bandes für diese ungeklärten
Fälle darauf verwiesen, dass »sich
durch Auswertung von Bau- und
anderen Akten sicher manches
Rätsel lösen« ließe. 2) Jedoch lässt
die finanzielle und personelle Situa-
tion des Instituts die wünschens-
werte, dabei zumeist aufwendige
Archivrecherche im Allgemeinen
nicht zu. Darüber hinaus gestaltet
sich für den Zeitraum der französis-
chen Präsenz an der Saar nach
1945 die Suche nach Quellen
besonders schwierig. Umso er-
freulicher ist ein Zufallsfund, der 

K
u

n
st

 im
 ö

ff
en

tl
ic

h
en

 R
au

m

in dem ungarisch-französischen
Architekten André Sive (1899-1958)
den Schöpfer des »Denkmals zur
Erinnerung an das Konzentrations-
lager Neue Bremm in Saarbrücken«
wiederentdecken ließ.3)

Als Nachtrag zu dem Band über
Kunst im öffentlichen Raum nach
1945 in Saarbrücken wird im
Folgenden sowohl der Architekt
vorgestellt als auch die ursprüng-
liche, inzwischen weitgehend
zerstörte Gestaltung der unter
französischer Regie 1947 an-
gelegten Gedenkstätte beschrieben
werden, zu der das von Sive ent-
worfene, ca. 30 Meter hohe
Monument aus Stahlbeton gehört.

Das »erweiterte Polizei-
gefängnis Neue Bremm«

Die Gedenkstätte soll an die
Menschen erinnern, die unter der
Diktatur des Nationalsozialismus 
in einem hier gelegenen kleinen,
dabei besonders grausamen Lager
gelitten haben, gequält und ge-
foltert wurden, zu Tode kamen. 

Im Frühjahr 1943 wurde am süd-
lichen Stadtrand von Saarbrücken,
an der Straße nach Metz, ein
Barackenlager für Männer er-
richtet. Diesem folgte Ende 1943
ein weiteres Barackenlager für
Frauen. 4) Der Gestapo-Stelle Saar-
brücken direkt unterstellt, bildeten
beide das »erweiterte Polizei-
gefängnis Neue Bremm«. Streng
genommen kann wegen dieser ver-
waltungsmäßigen Zuordnung nicht
von einem KZ gesprochen werden,

da für die nationalsozialistischen
Konzentrationslager die SS-Kom-
mandobehörde zuständig war. 5)

Gleichwohl wurde die Bezeichnung
»Konzentrationslager Neue Bremm«
oder »KZ Neue Bremm« bereits 
in frühen Veröffentlichungen ver-
wendet und ist in die offizielle
Benennung der Gedenkstätte
eingegangen.

Die beiden in etwa quadratisch
angelegten, jeweils von einem
Stacheldrahtzaun umgebenen
Lagerabteilungen lagen östlich 
der Metzer Straße (damals 
Josef-Bürkel-Straße) und waren
durch den Alstinger Weg von
einander getrennt. Hier, und nicht
an der belebten Straße nach Metz,
lagen auch die Zugänge. 
Jeweils in der Mitte der Lager
befand sich ein großer Platz, 
an dessen Rand die Gebäude –
Gefangenenbaracken, Funktions-
gebäude und Wachstuben –
angeordnet waren. Das Zentrum
der beiden Appellplätze bildete
je ein quadratischer sogenannter
»Löschweiher«. Wie ähnliche
Einrichtungen in anderen Lagern –
es sei nur auf die sogenannte
»Schuhprüfstrecke« auf dem
Appellplatz des KZ Sachsenhausen
verwiesen – dienten die beiden
Löschwasserbassins einzig und
allein dem Zweck, die Gefangenen
grausam zu quälen und zu foltern
– oftmals mit Todesfolge.

Wie viele Häftlinge das »erweiterte
Polizeigefängnis Neue Bremm«
durchliefen und wie viele hier
starben, lässt sich, solange die
Lagerakten fehlen, nicht genau
ermitteln. Das Lager »hatte alle
Attribute eines Konzentrations-
lagers, diente aber für ganz unter-
schiedliche Häftlingskategorien: 
als Erziehungs- oder Straflager für
Arbeitsbummelanten; als Lager für
Kriegsgefangene; als Haftort für
Widerstandskämpfer, für in Geisel-
haft genommene Angehörige von
lothringischen und elsässischen
Verweigerern des Dienstes in der
Wehrmacht – Malgré-nous – und
für auf der Straße verhaftete, meist
französische Nacht-und-Nebel-
Gefangene; als Durchgangslager
für sehr verschiedene Häftlinge 
auf dem Weg in größere Lager. 
Viele Zeugen bezeichneten die
Neue Bremm ... als grausamer als
große Lager.« 6)

Denkmal von André Sive. Foto 1947/1948

Lageplan der beiden Lager Neue Bremm
in Saarbrücken, 1943
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neben dem Aspekt der Finanzierung
und der unter militärischen Ehren-
bezeugungen von Gouverneur
Grandval vollzogenen Einweihung
auch die Tatsache, dass ein
Architekt aus der von Grandval 
an die Saar gezogenen Riege
französischer Architekten und
Städteplaner den Entwurf für das
Denkmal lieferte: André Sive.

Der Architekt

André Sive, am 22. November 1899
als André Szivessy in Szeged ge-
boren, emigrierte als Zwanzigjähriger
von Ungarn nach Frankreich.11)

In Paris studierte er Architektur bei
Auguste Perret.12) Seine ersten
Arbeiten waren Möbel und Einrich-
tungen für Pariser Wohnungen, die
er gemeinsam mit seinem Studien-
freund Ernö Goldfinger entwarf.13)

Zusammen mit Goldfinger und 
Pierre August Forestier gewann 
Sive 1927 den Wettbewerb für den
Gerichtshof von San Salvador. 
Die Zusammenarbeit mit Forestier
währte in den 1930er Jahren und
nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Zu nennen sind beispielsweise
Arbeiten an der Cité de Clairevivre
(Salagnac/Dordogne), einer Einrich-
tung für Lungenkranke 1930, die
Villa Blondeau in Algier 1937 und
das Militärhospital Alphonse-Laveran
in Marseille 1957, ein 600-Betten-
Bau. Sives Zusammenarbeit mit
anderen Architekten setzte sich auch
nach dem Krieg und seinem Engage-
ment an der Saar in zahlreichen
Projekten fort. Am bekanntesten
dürften die typisierten Fertighäuser 
in Meudon /Hautes-de-Seine im Süd-
westen von Paris sein, die André Sive
und Jean Prouvé entwickelt haben.14)

Hervorzuheben ist auch die lang-
jährige Arbeit für die Zeitschrift
»L’Architecture d’Aujourd’hui«,
einem Sprachrohr für moderne,
internationale Architektur, der 
Sive sich bis kurz vor seinem Tod 
am 22. September 1958 in Morain-
villiers/Seine-et-Loire widmete.

Während des Zweiten Weltkrieges
hielt André Sive sich erst in
Spanien, dann in Algerien auf. 
In Algier wurde er zum Leiter 
der Architekturabteilung der
provisorischen Regierung der
Französischen Republik ernannt. 
Nach Kriegsende befand sich
André Sive gerade im Aufbruch zu

14

Als Ende 1944 die alliierte Front
näher rückte, wurde das Lager
nach Heiligenwald verlegt und in 
ein dort bestehendes Zwangsar-
beiterlager integriert. Ein Jahr nach
Kriegsende mussten sich 36 Wach-
leute (33 Männer, 3 Frauen) des
»Polizeigefängnisses Neue Bremm«
vor dem »Tribunal Général du
Gouvernement Militaire de la 
Zone d’Occupation Française« im
Rastatter Prozess für ihre Taten ver-
antworten. Es wurden 14 Todes-
urteile gefällt und vollzogen, ein
Freispruch ausgesprochen, die
übrigen 18 Männer und 3 Frauen
wurden zu Strafen zwischen 
15 Jahren Zwangsarbeit und 
3 Jahren Gefängnis verurteilt.

Die Einweihung der Gedenk-
stätte 1947

Die Baracken der beiden Lager-
abteilungen wurden 1945 bis auf
die Fundamente abgerissen, die
Wasserbassins blieben bestehen.
Am 11. November 1947, dem
Gedenktag des Waffenstillstandes
von 1918, wurde die Gedenkstätte
feierlich eingeweiht. 7) In Anwesen-
heit zahlreicher Vertreter der
französischen Militärbehörde, des
saarländischen Landtages und an-
derer öffentlicher, politischer und
kultureller Bereiche enthüllte Militär-
gouverneur Gilbert Grandval 8)

zusammen mit dem ehemaligen
französischen Häftling Herrn
Dumolin und zwei namentlich
nicht bekannten Frauen aus der
Reihe ehemaliger Deportierter die
Inschrift des Gedenksteins. 9)

Bislang fehlen detaillierte Kennt-
nisse über die Planungsgeschichte
zur Errichtung der Gedenkstätte –
vielleicht weil die Frage danach
noch nicht gestellt wurde, vielleicht
weil die Quellenlage schwierig ist 10).
Die Inschrift nennt das »comité du
camp de la Nouvelle Brème« als
diejenigen, die das Denkmal er-
richtet haben. Welche Personen
aus dem Kreis ehemaliger Häftlinge
dieses Lagerkomitee bildeten, ist
unbekannt. Offensichtlich fand das
Lagerkomitee Unterstützung bei
der französischen Militärregierung,
die nach dem Zweiten Weltkrieg in
der französischen Besatzungszone
und der separaten Verwaltungsein-
heit des Saarlandes die Regierungs-
gewalt innehatte. Dafür spricht

einer Reise mit Le Corbusier15) und
Eugène Claudius-Petit in die USA,
als ihn die Anfrage ereilte, in der
Abteilung »Wiederaufbau und
Stadtplanung« der Militärregierung
von Saarbrücken mitzuarbeiten.16)

Erst nach der Rückkehr aus den
Vereinigten Staaten schloss sich Sive
dem von Grandval angeworbenen
Urbanisten-Team an der Saar an.

Grandval, seit dem 30. August 1945
Militärgouverneur im Saarland, sah
in der Kultur- und Wiederaufbau-
politik ein Mittel, die Entnazifizie-
rung der Saarländer zu fördern und
die deutsche Bevölkerung dauerhaft
an Frankreich zu binden. Seit 1941
im Widerstand gegen die deutsche
Besetzung Frankreichs, hatte
Grandval in der Bewegung »Ceux
de la Résistance« den Baumeister
und Metallkünstler Jean Prouvé
kennengelernt und war durch ihn in
die moderne Architektur eingeführt
worden. Prouvé, der 1945 übrigens
für das Haus Grandval in St. Cloud
bei Paris eine zweiflügelige Tür ent-
warf17), unterstütze Grandval bei der
Suche nach geeigneten Architekten. 
Das Team, das schließlich zusam-
menkam und im Oktober 1945
offiziell seinen Dienst aufnahm,
bestand aus den Architekten Marcel
Roux18), Georges-Henri Pingusson19),
Jean Mougenot20), Pierre Lefèvre21),
Edouard Menkès22) und André Sive.
Neben diesen Architekten, die, 
um sie in die Verwaltung der Be-
satzungsmacht zu integrieren, mili-
tärische Ränge bekamen und Unifor-
men trugen, gilt es auch die Zivilisten
zu nennen, die sich nur gelegentlich
im Saarland aufhielten: Jean Prouvé,
der für die Dillinger Stahlhütte
beispielsweise Türen, Möbel und
Fertighäuser aus Stahl entwarf23),
sowie Gabriel Guévrékian24) und
René Herbst25) als Aufbauer und
Lehrer der neu gegründeten Staat-
lichen Schule für Kunst und Hand-
werk in Saarbrücken.

Die genannten Architekten und
Kunsthandwerker verkörperten 
als erklärte Anhänger der funktio-
nalistischen Architektur die
Geschichte des »Mouvement
moderne«, der durch Le Corbusier
geprägten Strömung der Zwischen-
kriegszeit. Alle waren Mitglieder
der »Union des Artistes Modernes«
(UAM) und hatten an den »Congrès
Internationaux d’Architectes Mod-
ernes« (CIAM) teilgenommen.26)
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In seinem Geleitwort zu der 1947
erschienenen Sondernummer der
Zeitschrift »Urbanisme« über den
französischen Wiederaufbau an der
Saar schrieb Grandval programma-
tisch: »Am 10. Juli 1945 kam
Frankreich an die Saar zurück.
Diese Gegend, die wir infolge des
Plebiszits von 1935 verließen, und
zwar in einem außerordentlich
wohlhabenden Zustand, bot
unseren Blicken ein Bild der Ver-
wüstung, das auch den Stärksten
entmutigen konnte... Frankreich
hat an der Saar Pläne, die seiner
Tradition entsprechen. Es will in
diesem Land die Spuren des
preußischen Geistes verwischen,
die auch nach den Bombardierun-
gen weiterbestehen; es will, dass
der Genius der Städtebauer auf
immer die Bande webt, die Saar-
land und Frankreich einen ... Roux,
Pingusson, Sive, Menkès, Lefèvre,
erklären Sie nun, was Sie geschaf-
fen haben und was Sie in reinster
Überlieferung französischen
Schöpfergeistes zu verwirklichen
gedenken.« 27)

Angesichts dieses Programmes 
der Entnazifizierung und »Ent-
preußung« durch Kultur und
Architektur überrascht es nicht,
dass die Initiative zur Errichtung
einer Stätte des Gedenkens an
Menschen, die in dem Saarbrücker
Lager »Neue Bremm« gequält und
getötet wurden, erkennbar von
offizieller Seite aufgenommen
wurde. Wir wissen nun, dass 
André Sive, der innerhalb der
französischen Wiederaufbau-
Equipe zusammen mit Marcel Roux
für die Erarbeitung eines Regional-
planes für das Saarland zuständig
war, der Urheber des Denkmal-
entwurfes ist. Das realisierte Monu-
ment setzte den weithin sichtbaren
Akzent der Gedenkstätte, die im
Gegensatz zu der heutigen
Gedenkstätte aus zwei getrennten
Arealen bestand: dem Areal des
Lagergeländes und dem daneben
liegenden, neu geschaffenen Areal
für Gedenkfeiern.

Oben: Lager Neue Bremm mit Gedenkstätte
Bildflug-Nr. 1 vom 20.04.1953, 
Bild-Nr. 1808, Maßstab 1:5000 (Ausschnitt).
Gesüdet

Unten: Topographische Grundkarte des
Deutschen Reiches, Saarbrücken-Alt,
Feldlage, 1933, Ausgabe 1954, Nr. 4,
Maßstab 1:5000 (Ausschnitt). Genordet 
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Alex Gern
Farbsäulen
2001

Wandarbeit für das Foyer des
Tagungszentrums der Industrie- 
und Handelskammer Trier, 
12 Tableaus, je 260 x 104 x 6 cm,
MDF und HDF, mit jeweils 
33 MDF-Drucken, je 23 x 33 cm, 
Offsetfarbe auf Karton.

»Die Farbe steht im Mittelpunkt
meiner gesamten künstlerischen
Arbeit.
Dem Umgang mit ihr, also der
technischen Handhabung, dem
Prozess der Verarbeitung, kommt
dabei meist mehr Bedeutung zu, 
als dem Ringen um eine geeignete
Form oder etwa einer Verbindung
von Form und Farbe.
Ich verstehe meine Inszenierungen
von Farbzusammenhängen als
Malerei, auch wenn diese nicht 
mit Hilfe klassischer Werkzeuge 
wie Pinsel oder Spachtel umge-
setzt werden, sondern durch die
Anwendung prozesshafter Ver-
fahren wie dem des Gießens oder
Druckens entstehen.
Obwohl also die Form in meinem
Schaffen eine eher untergeordnete
Rolle spielt, muss doch für jede
Arbeit eine Erscheinungsform
gefunden werden.

In der Konzeptionsphase der
Wandarbeit für das Tagungs-
zentrum der IHK Trier hatte ich 
mir schon beim ersten Mal, da ich
mich der monumentalen Wirkung
des Sichtbetonkerns gegenüber
sah, das Ziel gesteckt, im Foyer 
der Architektur eine Arbeit ent-
gegen zu setzen, die meinen Vor-
stellungen von der Totalität der
Farbe, dem Reichtum der Mög-
lichkeiten des Phänomens Farbe,
gerecht wird, einen Raumbezug
herstellt und eine Verbindung 
von Farbe und architektonischer
Erscheinung beziehungsweise
architektonischem Element er-
reicht.

Diese Verbindung konnte ich in
der Vorstellung der Farbsäule
erkennen. 
Die einzelnen Farbtafeln illusionie-
ren durch unterschiedlich stark
ausgeprägte Farbverläufe mit
hellen Zentren gegenüber dunkle-
ren Seitenpartien Plastizität. 
Die scheinbaren Wölbungen der
einzelnen Tafeln finden sich in der
Senkrechten zur Anmutung von
Säulen zusammen.
Da es mir aber nicht um die Dar-
stellung des Gegenstandes Säule
geht, sondern darum, der Farbe
eine gegenständliche Wirkung zu
verleihen, bleibt diese säulenartige
Anmutung bewusst im Bereich 
der Vorstellung, der Andeutung,
die nur partiell anklingt und sich 
immer wieder verliert.
Die Proportionen der gesamten
Arbeit sollten so beschaffen sein,
dass sie sich zwar mit dem Bau
verbindet, jedoch sowohl Malerei
als auch Wandabschnitte eine ge-
wisse Eigenständigkeit aufweisen;
die Struktur der Wandgliederung
als auch die Symmetrie des Bau-
körpers wurden beibehalten.
Wie bereits erwähnt kommt dem
Umgang mit der Farbe innerhalb
meiner Arbeit besondere Be-
deutung zu, die Herstellung wird
zum inhaltlichen Aspekt der
Darstellung.« (Alex Gern)

cOma+sOma: Videoinstallation
blick im K4 Forum Saarbrücken
26.10. – 10.11.2001

cOma+sOma ist eine Gruppe
deutscher und französischer
Künstler (Bildende Künstler, Foto-
grafen, Videokünstler, Musiker,
Schriftsteller), die in wechselnder
Besetzung projektbezogen
zusammenarbeiten.
Konzept der Videoinstallation blick!:
»In den Schaufenstern werden die
drei Scheibenflächen mit schwarzen
Schaumstoffbahnen abgedeckt. 
In das Material werden kreisrunde
Löcher verschiedener Größe, in
Abhängigkeit von den Bildröhren-
formaten der dahinter plazierten
Fernseher, geschnitten. Hinter jedem
Lochpaar steht ein Fernsehmonitor
auf einem Regalboden bündig an
den Schaumstoff gepresst. 
Die Monitore werden in freier Ver-
teilung in unterschiedlichen Höhen
plaziert. Jeder Monitor wird mit
einem VHS-Videorecorder ver-
bunden, der jeweils ein 180
Minuten Band abspielt.
Durch die vorgeschnittenen Masken
sind Augenpaare verschiedener
Menschen unterschiedlichen
Geschlechts und Alters zu sehen. 
Diese bewegen sich, folgen den
vorübergehenden Passanten per
Zufall oder ignorieren sie. 
Diese Installation soll in Umkehrung
tradierter Sehgewohnheiten den
Schaufenster-Blick auf anonyme
Weise zurückwerfen. Der Monitor-
blick reagiert in seiner Indiskretion
nicht auf die Blicke der Vorüberge-
henden. Unsere Arbeit intendiert
außerdem die Auseinandersetzung
mit den ansonsten neugierigen
Konsumblicken vor den Schau-
fensterscheiben des St. Johanner
Marktes. Diese werden hier insofern
ins Leere geschickt, als sich ihnen
lediglich die Reflexion der quasi
eigenen Ansichten offenbart, mit 
der Möglichkeit, diese selbst zu
hinterfragen.« 
(Luc Marschall, Geoffroy Muller,
Wolfgang Pietrzok)
Auszug aus der Pressemitteilung
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